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Körner ärgerte ſich heimlich über die dumme Antwort. 
Ihm war es am liebſten, wenn der Schulkarren reibungs⸗ 
dos lief, wenn er ihn nicht irgendwie zu leiten brauchte; 
nie wurde er bei dem Leiten ein Gefühl der Unſicherheit 
los. 

Auch Moormann ſtieg die Galle ius Blut. Was er⸗ 
laubte ſich der junge Kollege! Er ſetzte ſich am erſten Tage 
ſchon hinweg über Erfahrung und erprobte Gewohnheit. 
Moormann hielt den Ofen feſt und ſagte: „Es läßt fi 
gegen ein Turnen, wie Sie es für gut halten, doch wohl 
allerlei einwenden. Ich will nichts davon jagen, daß Sie 
mir einen gehörigen Schreck eingejagt haben —“ 

„ für den ich hiermit um Verzeihung bitte!“ 

Moormanns Miene wurde etwas nachſichtiger, fein 
Ton leutſeliger. „Aus Gründen der Autorität ſchon dürfte 
ſich eine Schneeballſchaft verbieten. Das Gefühl der Unter⸗ 
ordnung leidet, wenn es dem Schüler geſtattet ſein ſoll, 
auf den Lehrer zu zielen. Aus pädagogiſchen Rückſichten 
iſt darum ein derartiges Spiel unbedingt zu verwerfen, 
denn es beſeitigt die notwendige Diſtanz zwiſchen Lehrer 
und Schülern.“ 

„Ich wäre glücklich, Herr Moormann, wenn dieſe 
Diſtanz nicht vorhanden wäre.“ 


„Dann it mit Ihnen allerdings nicht zu debattieren.“ 


„Herr Laubengrund, was meinen Sie zu dem ſchwieri⸗ 
gen Fall?“ fragte Heiden ironiſch. 5 
Laubengrund ſtotterte: „Ich würde nicht mit deu Kin⸗ 
dern ſpielen, weil fie dann erhitzt in die Klaſſe kommen.“ 
N nicht“ ſagte Heiden, „die Sache iſt mir zu an⸗ 
Körner war erfreut, daß das Kollegium auf feiner 
Seite ſtand. Nun wurde auch er tapfer. „Die Scheibe 
koſtet einen ſchönen Batzen Geld, und der Vater des Jun⸗ 
gen wird fi nicht gerade freuen, wenn die Rechnung bei 
ihm einläuft.“ f f 
Buſacker riß den Kopf herum. „Soll der Vater des 
Uuglüdsjungen etwa die Scheibe bezahlen?“ 
„Es wird ihm 2 nichts anderes übrigbleiben.“ 
„Aber der Junge hat die Scheibe doch nicht abſichtlich 
eingeworfen! 
„Das ändert nichts an der Tatſache. daß fie entzwei üt, 


Man muß auch für den S a 
abſichtlich anrichtet.“ chaden aufkommen, den man un 


„Wenn überhaupt von einem S N d i 

ſoll, müßten Sie ſich ſchon au 6 Een 
er Sie damit jagen, daß Sie die Koſten tragen 
wollen? 

„Das will ich keineswegs, denn ich war im Dienſt. 
halte es für angebracht, daß Sie rn durch er ae 
griff in den Dispoſittonsfond aus der Welt ſchaffen.“ 

„Für ſolche Zwecke iſt der mir von der Stadt zur Ver⸗ 
ge 5 nicht da. Mä oder Sie, das iſt 
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„Wenn Sie geſtatten, dieſer Schill % 

ſagte Fräulein Bernhöft gütig. Aer 16 Seiniet 


„Ich beuge mich Ihrer Orthographie!“ — „Ich gebe 
Ihnen mein Wort, Herr Körner, daß Mähne oder ich die 
Scheibe nicht bezahlen.“ 

„Ich auch nicht!“ 

„Das habe ich auch nicht behauptet.“ — 

Die Klaſſenräume von Fräulein Bernhöft und Buſacker 
lagen nebeneinander. 

Vor der Tür ſagte Fräulein Bernhöft: „Wenn ich jung 
ie wie Ste, ginge ich mit meiner Klaſſe auch in den 

nee.“ 

„Ste haben mir alſo den Lärm nicht verübelt?“ 

„Verübelt? Ich freue mich, wenn in unſerer Schule 
Lärm iſt.“ — 

„Haſt du gleich am erſten Tage Arger mit deinen 
Jungen gehabt?“ fragte Frau Moormann, als ſie die ſteile 
Falte auf ihres Mannes Stirn ſah. 

„Arger mit einem Jungen habe ich gehabt. Und das 
Schlimme tft, daß dieſer dumme Junge Lehrer fein will!“ 
Von Buſacker erzählte er. 

„Ich habe das Gefühl, daß es zwiſchen ihm und mir 
noch oft zu Zuſammenſtößen kommen wird. Auf die Dauer 
vertragen wir uns nicht miteinander. Wenn das mein 
Junge wäre —“ 

Herr Moormann fand keinen Ausdruck, der hart genug 
war, den neuen Kollegen gebührend zu kennzeichnen. 

„Ihr müßt erſt warm miteinander werden“, beruhigte 
Frau Moormann. 

„Nein! Mit einem Straßenjungen will ich nichts zu 
tun haben!“ : 


III. 


Das Juſeral. N 


Bei dem Schneidermeiſter Cornelius Pfau hatte 
Buſacker Wohnung bekommen. Ein Raum nach der Straße 
war ihm Arbeits⸗, Wohn⸗, Eß⸗ und Schlafzimmer. Warum 
ſollte Cornelius Pfau ſein beſtes Zimmer nicht vermieten? 
Er brauchte es nicht einmal am Sonntag. Auch dann ſaß 
er noch auf dem blank geſcheuerten Tiſch der Hinterſtube. 
ſtichelte am Boden einer ſchadhaft gewordenen Hoſe und 
berauſchte ſich, wenn er ſeiner Frau Auguſte von Wander⸗ 
fahrten und Freunden erzählte, an den hochfliegenden 
Plänen ſeiner Jugendzeit. Ein halbes Dutzend Geſellen 
hatte er ſich halten wollen, und ein Laden mit modernen 
Stoffen und Anzügen I die Kunden anlocken. Nun 
batte er die Sechzig auf dem gebeugten Rücken und war 
noch immer fein eigener Geſelle. Die Ladenpläne waren 
tot. Er wußte die Zeit nicht mehr, daß er einen richtigen 
Anzug gebaut hatte. Ohne ſein Wollen war er Flick⸗ 
ſchneider von Kleckerfeld geworden. 

Ruhe gönnte er ſich nur, wenn die Dämmerſtunde ihm 
die Nadel aus der Hand nahm. Sollte er gleich die Lampe 
anzünden? Dieſen Leichtſinn hätte ſeine Frau nicht ge⸗ 
litten. Aber zum Zeitungleſen reichte das halbe Tages, 
licht noch. Wenn der Schuljunge den „Kleckerfelder Boten“ 
in die Haustür warf, verlor Meiſter Pfau die Luſt am 
Schneiderberuf; er mußte feine Zeitung leſen. Außerdem 
mußte er ſie bald weitergeben. Denn er hatte ſeinem 
neuen Mieter großzügig angeboten, daß er ſie umſonſt mit⸗ 
leſen könne. 

Auf der letzten Seite ſprangen ihm plötzlich Straße 
und Nummer ſeines Hauſes entgegen. Er traute kaum 
ſeiner Brille. War bei ihm ein Einbruch verübt worden. 
ohne daß er etwas davon erfahren hatte? 

„Auguſte! Auguſte!“ Aufgeregt las er ſeiner Frau 
die Anzeige vor. 


„Dei einer Schneeballſchlacht auf dem Schulhofe hat 
ein Junge das Unglück gehabt, eine große Fenſterſcheibe 
einzuwerfen — und ſoll fie nun bezahlen. Wer hilft ihm? 
Karſten Buſacker, Ringgaſſe 10.“ 

Meiſter Pfau und ſeine Frau ſchüttelten eine Weile 
gemeinſam den Kopf. Derartiges hatte noch nie zwiſchen 
den Verlobungen und Ferkelpreiſen geſtanden. 

Doch dann wußten ſie, was ſie zu tun hatten. Als 
Hauswirte durften fie den Hilferuf ihres Mieters nicht un⸗ 
beachtet laſſen. Cornelius unterſuchte feinen mageren Geld- 
beutel und legte im Einverſtändnis mit ſeiner Frau heimlich 
einen Groſchen auf den Tiſch der Vorderſtube. — 

Auch im „Goldenen Stern“, wo Bürgermeiſter Braun 
und ſeine Freunde in Froſt und Hitze, in Sturm und Sonne 
abends von ſechs bis acht ihre Skatrunde hatten, erregte die 
Anzeige Aufſehen. Wer war diefer Bufader? Maurermeiſter 
Mankmoos als geborener Kleckerfelder kannte jeden Men⸗ 
ſchen, aber hier verſagte er. Nur der neue Lehrer kam in 
85 Als Ausländer ſcheute er ſich nicht, das ungewohnte 

njerat mit feinem Namen zu decken. Der Apotheker hatte 
ein hilfsbereites Gemüt. Er meinte, der Verfaſſer habe 
auf alle Fälle Humor im Leibe, und ſchlug vor, den Spiel⸗ 
gewinn des Abends dem gemeinnützigen Zweck, zu opfern. 
Der Forſtmeiſter hatte einen Grand mit Vieren und fand 
die apothekerliche Idee abfurd. Auch der Bürgermeiſter 
lehnte den Vorſchlag ab. Er war im Kriege Hauptmann 
des Landſturms geweſen und übertrug ſein Kompagnie⸗ 


führerverhältnis auch noch gern auf die zweitauſend Klecker⸗ 


felder, obwohl er manchmal Schwierigkeiten damit hatte. 
Wieder war einer aus Reih und Glied gebrochen, hatte 
etwas getan, was normalerweiſe mit Arreſt beſtraft werden 
mußte, Leider gab es dies Zuchtmittel nicht in Kleckerfeld. 
Die Anzeige war nicht nur ein Angriff auf das Stadtober⸗ 
haupt, ſondern untergrub das Anſehen der Stadt, Auch 
auswärts las man die Zeitung. Man würde lächeln, Witze 
reißen über Kleckerfeld, wo die öffentlichen Gelder ſo knapp 
waren, daß die allgemeine Mildtätigkeit angerufen werden 
mußte, wenn eine Fenſterſcheibe entzweigegangen war. Der 
Bürgermeiſter war empört und vergaß darum, Herzkönig 
ſelbdritt zu halten, was zur Folge hatte, daß der Forſtmeiſter 
mit Schneider gewann. „Ich werde es ihm ſchon eintränken!“ 
Braun meinte aber nicht den Forſtmeiſter, ſondern Bufader. 
Dazu hatte er ſchon am nächſten Tage Gelegenheit, als 
Bufader ſich auf der ſtädtiſchen Regiſtratur polizeilich an⸗ 
meldete. Im Vorbeigehen hörte er, wie Buſacker ſeinen 
Namen nannte. Da blieb er vor dem Miſſetäter ſtehen. 
„Braun, Bürgermeiſter von Kleckerfeld. Ich kann nicht 
umhin, Ihnen mein Befremden über Ihr Inſerat aus⸗ 
uſprechen. 1 
ch weiß nicht, ob Sie den Krieg mitgemacht haben —“ 
„So lange, daß mein Bedarf zeitlebens gedeckt iſt.“ — — 
„Dann müſſen Sie wiſſen, daß es nicht ftatthaft iſt, wenn im 
Graben ein einzelner ſich bemerkbar macht, ſich zu weit her⸗ 
vorwagt. Das iſt nur ein Vergleich, aber als altem Kom⸗ 
panieführer liegt er mir auf der Hand.“ ; 
00 verftehe ihn ſchon, denn Kompanieführer war ich 
u U 


Bürgermeiſter Braun ſah überraſcht auf. Die Antwort 
änderte die Sachlage weſentlich. Er teilte alle Männer in 
zwei Gruppen, in Unabkömmliche und Gediente. Auf die 
erſten ſah er herab, die anderen waren ihm ohne weiteres 
Kameraden. i n 

„Ich habe mich eben vielleicht etwas ſchief und hart aus⸗ 
gedrückt, wollte nur andeuten, daß Ihr Schritt in unſerem 
kleinen Kleckerfeld ungewöhnlich war. Aber das können 
wir alles dort drinnen beſprechen.“ 

Mit einer Handbewegung lud er Buſacker in fein Aller⸗ 
heiligſtes, von dem die Mär ging, daß nicht einmal ſeine 
Frau, der ſonſt nichts verborgen blieb, Zutritt zu ihm hatte. 

Braun war in ſeinem Element. Er bot ſeinem Beſucher 
eine Zigarre und tauſchte mit ihm Kriegserinnerungen. Es 
ſtellte ſich heraus, daß beide am Hartmannsweilerkopf ge⸗ 
kämpft hatten. Miteinander wateten ſie wieder über 
Schneegehänge, buddelten ſich ein in geköpften Wäldern. Im 
Umſehen verlief eine halbe Stunde. Heiße Backen hatte ſich 
Braun geredet. Endlich einmal ein vernünftiges Männer⸗ 
geſpräch. Das war etwas Anderes als in langweiligen Zei⸗ 
tungen herumblättern, eine Tätigkeit, die im allgemeinen 
ſonſt der Inhalt ſeiner Dienſtſtunden war. 

Buſacker ſtand ſchließlich auf. „Um noch einmal auf den 
Anfang unſerer Unterredung zurückzukommen, Herr Bür⸗ 
germeiſter: darf ich Sie bitten, dem Jungen zu helfen?“ 

Braun zog ein etwas fauerfüßes Geſicht. In Geld⸗ 
ſachen, die ihn perſönlich berührten, 
Aber er durfte vor einem Kameraden nicht knauſerig er⸗ 
ſcheinen und opferte eine Reichsmark. 

„Im Namen des Jungen herzlichen Dank!“ 

„Da muß doch eine ee exiſtieren, aus der ſolche 
Läppe reien beſtritten werden. Mir iſt, als ob der Stadt⸗ 


Es hat überall unliebſames Auffehen erregt. 


war er empfindlich. 


ſäckel dem Schulleiter alljährlich eine beſtimmte Summe für 
kleine Ausgaben zur Verfügung ſtellt.“ 

„Herr Körner glaubt, es nicht verantworten zu können, 
für dieſen Zweck den Dispoſitionsfonds anzugreifen.“ 

„Hm — an ſich iſt Sparſamkeit ja lobenswert. Na wir 
werden ja ſehen.“ 

Der Schulleiter war im Kriege unabkömmlich geweſen. 
Damit war Brauns Stellung zu ihm gegeben. Er ging 
zurück in ſein Arbeitszimmer, und die Arbeit dieſes Tages 
beftand darin, daß er Herrn Schulleiter Körner um Auße⸗ 
rung erſuchte, weshalb ſtädtiſche Unkoſten — in dieſem Falle 
entſtanden durch die eingeworfene Fenſterſcheibe — nicht mit 
ſtadtſeitteg ausgeworfenen Mitteln gedeckt würden. — 


Schon am nächſten Tage war die Buſackerſche Anleihe 
überzeichnet. Ein Mütterchen hielt ihn auf der Straße an: 
„Der Junge tut mir ja ſo leid!“ Kaufmann Segebade 
ſchickte ihm zwei Mark ins Haus: „Weil wir auch alle ein⸗ 
mal jung geweſen ſind.“ Die Schüler brachten von den 
Eltern kleine Beträge. Bufader mußte bremſen. 

Am Abend brachte der Kleckerfelder Bote folgende Notiz: 
„Allen Spendern freundlichen Dank! Die Fenſterſcheibe iſt 
bezahlt. Wir können neue einwerfen!” 

Glaſermeiſter Stahlbrodt rieb ſich die Hände. Der neue 
Lehrer war ein Mann nach ſeinem Herzen, denn er ſorgte 
dafür, daß die Glaſer Arbeit hatten und nicht zum Stempeln 
zu gehen brauchten. 

Frau Moormann lachte fröhlich auf, als ihr die Anzeige 
in die Hände fiel. Ihr Mann ſah ſie mißbilligend an, er 
ltebte das Lachen nicht. „Dieſe Nummer hebe ich mir auf,“ 
rief ſie, „und die Schule ſollte ſie ſich einrahmen laſſen, da⸗ 
mit ihr immer fröhliche Geſichter um euch habt.“ 

Moormann las, was ſeine Frau zum Lachen reizte, und 
verzog keine Miene. 

„Die Sache wird noch ein Nachſpiel haben,“ ſao! er. 
Vor Arger konnte er abends kaum ſchlafen. 

Er wartete bis zur großen Frühſtückspauſe, vorher 
überließ er den anderen das Feld zur Ausſprache. Den 
Schnurrbart kauend, ſtand er an ſeinem Plat am Ofen. 

Heiden ſaß, die Hände in den Hoſentaſchen, vergnügt 
an Tiſch. „Wenn Sie den Ehrgeiz haben, Herr Bufacker, 
Topulär zu werden, fo haben Sie Ihr Ziel in dieſen wenigen 
Tagen erreicht. Ich bin ſchon Jahrzehnte hier, opfere dem 
Fleckerfelder Nachwuchs meine wertvolle Zeit, vergeude 
meine Kraft, ohne Anerkennung zu finden. Denn nach mir 
fragt niemand. Aber Ihretwegen bin ich ſchon ein Dutzend⸗ 
mal angehalten worden. Alle wollten wiſſen, was Sie für 
ein Kerl ſeien?“ 

„Und was haben Sie geantwortet?“ 

„Ihre Handſchuhnummer habe ich auf ſechseinhalb ein⸗ 
geſchätzt, aber Ihre Kragenweite konnte ich nicht angeben. 
Im übrigen habe ich Sie ſchlecht gemacht, daß kein Hund 
mehr ein Stück Brot von Ihnen nimmt.“ 

„Schade! Ich eſſe gern in Geſellſchaft.“ 

„Herr Laubengrund,“ wandte ſich Heiden an ſeinen 
Nachbar, „dies wäre ein Stoff zu einer komiſchen Oper. 
Einen Bombenerfolg würde ſie haben.“ 

Herr Laubengrund lächelte verlegen. Ihm lagen Plän⸗ 
keleien nicht. — Fräulein Bernhöft knurrte Buſacker an: 
„Alle ſittlichen Grundbegriffe haben Sie in meiner Klaſſe 
verwirrt. Meine Mädchen fragten mich heute morgen, ob 
ſie nun auch Fenſterſcheiben einwerfen dürften, es habe in 
der Zeitung geſtanden.“ 

„Ich traue Ihnen ſchon zu, daß Sie Verbogenes wieder 
geraderichten können.“ 

„Warum?“ 5 

„Sie ſehen ſo aus, als ob Ihnen das leicht würde.“ 

„Bitte, keine Schmeicheleien vorm Frühſtück! Auf nüch⸗ 
ternen Magen bekommen ſie mir nicht. 

Herrn Moormann war die Tonart zuwider, ſie paßte 
nicht zu dem Ernſt der Sachlage. Er begann ſeinen Angriff 
mit einem ſtarken Räuſpern, dem Zeichen, daß die anderen 
zu ſchweigen hatten. Er nahm es krumm, wenn ſein Signal 
nicht ee wurde. 

„Ich möchte hier vor dem verſammelten Kollegium das 
Inſerat zur Sprache bringen —“ 

„Wenn meine Ohren mich nicht getäuſcht haben, iſt in 
dieſer Pauſe bisher weiter nichts geſchehen, als daß das ver⸗ 
ſammelte Kollegium das Inſerat nach allen Windrichtungen 
durchgelüftet hat.“ 

Heiden hatte es gewagt, Herrn Moormann in die Rede 
u fallen, und wurde beſtraft mit einem vernichtenden Blick. 

as andere über eine Sache ſagten, war für Herrn Moor⸗ 


mann von nebenſächlicher Bedeutung. 


„Als ich vor Jahren nach Kleckerſeld kam, habe ich in 
den erſten Monaten meinen Mund nicht aufgemacht —“ 

„Damit brauchen Sie ſich nicht zu entſchuldigen!“ warf 
Heiden verzeihenden Tones ein. 
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„Wieſo entſchuldigen? Wenn Herr Buſacker dieſe Zu⸗ 
rückhaltung hintenanſetzt, ſo iſt das ſchließlich ſeine Sache, 
die uns nichts angeht.“ 

Der Angegriffene ſchälte ruhig eine Apfelſine, als ob 
Moormann einen Vortrag hielt. Eine Herausforderung 
war die Apfelſine. 

„Aber Herr Buſacker hat durch ein Inſerat die Öffentlich» 
keit aufgerufen zu einer Schulſpende, und das geht uns wohl 
etwas an, denn er iſt Mitglied unſeres Kollegiums. Ich 
fühle mich durch feinen Hanswurſtſtreich getroſſen. Darum 
beantrage ich, das Kollegium wolle beſchließen, im Klecker⸗ 


felder Boten zu der Angelegenheit Stellung zu nehmen. In 


der — müßte zum Ausdruck gebracht werden, daß 
wir mit dem Streich nichts zu tun haben.“ Karſten Bufader 
zerlegte weiter die Apfelſine, als er antwortete: „Sie halten 
mich für einen Hanswurſt. Das iſt Ihr gutes Recht, wie 
es mein Recht iſt, Sie für einen Griesgram und Spielver⸗ 
derber zu halten. Wenn ich mich aber zum Hanswurſt 
mache, dürfte es nötig ſein, dazu die Genehmigung des 
Kollegiums einzuholen. Mit Logaus Wort halte ich es: 
„Ein Reis vom Narrenbaum trägt jeder, wer es ſei; der 
eine hat es zugedeckt, der andere trägt es frei.“ Ich gehöre 
in die Reihe des anderen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Freiwillige Robertſon. 


Skizze von G. W. Brandſtetter. 


Über der endloſen Lybiſchen Wüſte tanzte flimmernd 
die heiße Luft. Auf der Zinne des kleinen Wachtturms ſtand 
Gerald Robertſon, früher Hauptmann im Regiment „Royal 
Caledonians“ in Kairo, jetzt Freiwilliger bei der „Sudan 


Defence Force“, und ſah die letzten Kamelreiter der kleinen 


Karawane, die ihn herher gebracht hatte, hinter den Dünen 
im Oſten verſchwinden. 

Hundertundfünfzig Kilometer trennten jetzt den Frei⸗ 
willigen von der nächſten europäiſchen Niederlaffung; nur 
ein Kamerad würde in den nächſten ſechs Monaten die un⸗ 
endliche Einſamkeit des vorgeſchobenen Poſtens teilen. 
Nichts ſollte ihn für lange Zeit an jene Tage erinnern, da 
ſein Vorgeſetzter ihm die Liebe der jungen Maud geraubt, 
da er den Feind niedergeſchlagen hatte, da ihm vor dem 
ganzen Regiment die Achſelſtücke von der Schulter geriſſen 
und der zerbrochene Säbel vor die Füße geworfen wurde. 
Der kalte Piſtolenlauf lag ihm damals einen Augenblick 
an der Schläfe. Doch Robertſon war nicht feig genug, um 
ſich aus dem Leben zu ſtehlen, und er nahm als Gemeiner 
Dienſt bei den ſudaneſiſchen Truppen in El Obeid. Als 
dann die Beſatzung des vorgeſchobenen Wachtturmes in der 
Wüſte abzulöſen war, bat er um Abkommandierung dorthin. 
In der Einſamkeit hoffte er Vergeſſen zu finden. f 

Wochen völliger Ruhe verſtrichen. Abwechſelnd verſahen 
die beiden Soldaten ihren Wachdtenft, ſtarrten in der 
drückenden Sonnenglut in die Wüſte hinaus, weil es die 
Vorſchrift verlangte, und wußten doch, daß ſeit Jahren kein 
Araber und kein Sudanneger um den Wachtturm geſchlichen 
war. Robertſon vergaß langſam die ſchwere Vergangenheit. 

Dann kam die Zeit der größten Dürre, in der das 
völlige Verſiegen aller Waſſerſtellen in weitem Umkreis 
jeden feindlichen Angriff unmöglich erſcheinen ließ. Die 
Wache brauchte nicht mehr bezogen da werden, und drei Mo⸗ 
nate lang follte es den beiden Soldaten überlaſſen fein, ihr 
Leben in der Einſamkeit einzurichten, wie fie wollten. Tags. 
über lagen ſie auf ihren Pritſchen und dämmerten in blei⸗ 
ſchwerem Halbſchlaf. Abends rafften fie ſich auf, um ihr 
Eſſen zu bereiten. Nachts lagen fie in Decken gehüllt auf 
dem Turm und ſtarrten in den Sternenhimmel. 

„Die völlige Untätigkeit begann den Kameraden zu 
quälen. Er ſuchte Robertſon ins Geſpräch zu ziehen, er⸗ 
hielt nur kurze Antworten und erzählte dann, nur um den 
Klang einer menſchlichen Stimme zu hören, von ſeiner be⸗ 
wegten Vergangenheit, von der Heimat, von engliſchen 
Frauen. Plötzlich fand die Erinnerung an die Schande 
wie ein ee e vor Robertfong Seele. Er fuhr 
auf um meraden en. Verärgert 
wandte ihm der andere den Rücken. . 

Seitdem lebten die beiden fremd nebeneinander. Robert⸗ 
fon haßte den Kameraden, weil er die faſt vergeſſene Ver⸗ 
gangenheit wieder lebendig werden ließ, und der andere 
bewahrte verdroſſenes weigen. Sein bloßer Anblick 
quälte Robertſon, und der frühere Hauptmann ſuchte ſich 
trotz der ſaſt unerträglichen Hitze durch lange Wanderungen 
a die Sanddünen dem verhaßten ſammenſein zu ent⸗ 
ziehen. 

Nur die gemeinſamen Mahlzeiten vereinten ſie a 
Tic. Schwelgend würgte Robertfon das Elfen binenlen 


um bald der quälenden Gegenwart des anderen entfliehen 
zu können. Sein ganzes Weſen bäumte ſich auf gegen die 
Geſellſchaft des Kameraden. Jede Bewegung des anderen, 
die Art, wie er den Löffel zum Munde führte und die Suppe 
ſchlürfte, wie er nachläſſig auf dem Stuhl hockte und die Ell⸗ 
bogen auf den Tiſch ſtemmte, alle dieſe Zeichen mangelhafter 
Erziehung peinigten Robertſon und trieben ihm das Blut 
in den Kopf. Er dachte an die vergangene Zeit, da er in 
Kairo als Offizier der „Royal Caledonians“ ein gern ges 
ſehener Gaſt der beſten europäiſchen Geſellſchaft war, die das 
Speiſen zur Kunſt geſtaltete, während er jetzt einem Men⸗ 
ſchen gegenüber ſaß, dem das Eſſen nur die Befriedigung 
eines Naturtriebes bedeutete. Eine unſinnige Wut befiel 
den Freiwilligen; er ſprang auf, griff nach der Stuhllehne, 
als wollte er den Kameraden mise erlangen, beſann ſich noch 
im letzten Augenblick und ſtürmte in die Wüſte hinaus, um 
den quälenden Anblick des Schmatzenden zu meiden. 

Erſt am Morgen kehrte Robertſon todmüde in den 
Wachtturm zurück. Er ſank auf die Pritſche und verſuchte 


zu ſchlafen. Doch vom Lager des anderen drang ruhiges, 
lautes Schnarchen zu ihm herüber und raubte ihm die Ruhe. 


Er ſprang hoch und rüttelte den Kameraden wach. Der ſah 
ihm in die ſiebernden Augen und ſchwieg, weil ihm die 
Furcht vor dem halb Wahnſinnigen die Kehle zuſchnürte. 
In tödlicher Feindſchaft verſtrich die Zeit. Als ſeine 
Retter begrüßte der Kamerad die ihn ablöſenden Soldaten, 
die endlich nach langen Wochen qualvoller Erwartung ein⸗ 


trafen. Er berichtete dem Führer von der Veränderung in 


Robertſons Weſen, von der ſteten Todesangſt, in der er ſelbſt 
gelebt hatte. Der Offizier ließ den Freiwilligen kommen, 
ſah ſeinen ſtarren, toten Blick und fragte ihn, ob er allein, 
ohne Kameraden, im Wachtturm bleiben wolle. Dankbar 
nahm Robertſon die Gunſt an. Ein Glücksrauſch überfiel 
ihn, als er die Karawane hinter den von der Abendſonne 
geröteten Dünen untertauchen ſah . f 
— — Jahre vergingen, und Robertſon vergaß die Ver⸗ 
gangenheit. Nur zweimal im Jahr traf die Karawane ein 
und brachte ihm Proviant. Der Führer nahm ſeinen Rap⸗ 


port entgegen und beeilte ſich, die Nähe des unheimlichen 


Menſchen zu verlaſſen. . 
Da erhielt die Garniſon in El Obeid einen neuen 
Kommandeur, den Oberſtleutnant Rawlinſton, dem von 


ſeiner früheren Tätigkeit bei den „Royal Caledonians“ in 
Kairo der Ruf eines ſtrengen Vorgeſetzten voran ging. Eine 


ſeiner erſten Maßnahmen war die Beſichtigung aller ihw 
unterſtellten Außenpoſten und Wachttürme. = 


So ſah der Freiwillige Robertſon eines Morgens eine a 


ſtarke Karawane auftauchen. Er ſtieg die Turmtreppe hinab, 
um ſich beim Jührer zu melden, und ſtand vor Oberſt⸗ 
leutnant Rawlinſton, ſeinem Todfeind. Das Blut ſchoß ihm 
ins Geſicht, die Erinnerung an die Schande brauſte ihm durch 
den Kopf, und er griff nach der Piſtolentaſche am Koppel, 

Da erkannte ihn auch der andere, ſah die drohende 
Handbewegung und kreuzte die Arme über der Bruſt: 
„Hauptmann Robertſon!“ 
die ungewohnten Worte. Dem Freiwilligen flogen wie in 
alter Zeit die Hacken zuſammen, und die Rechte fuhr an die 
Mütze. „Hauptmann Robertſon!“ Die Stimme des Oberſt⸗ 
leutnants war ruhig, = leiſe: „Jeder Menſch muß vers 
geſſen können! Ich habe Ihr Leben zerſtört, um einer Frau 
willen, — die auch mich betrogen hat. Ich bitte Sie um Ver⸗ 
zeihung!“ Er bot dem anderen die Hand, und Robertſon 
ergriff ſie. : 

Ein halbes Jahr blieb der Freiwillige Robertſon noch 
auf ſeinem Poſten. 


Truppen: „Das Kriegsgericht in Kairo hat das Verfahren 


egen Sie auf Antrag des Oberſtleutnants Rawlinſton wie“ 
e 


r aufgenommen und Sie nur in Ausſcheiden aus dem 
königlichen Dienſt verurteilt. Ihrem Eintritt als Offizier 
in die „Sudan Defence Force“ ſteht nichts im 85 e 
3 unter Beförderung zum Major nach Faſchoda 
verſetzt.“ i 


Nachtlied. 


Wer kennt die Nacht, die hohe Nacht 
Sie führt der Wolken ſchwere Fracht, 
Verlor'ne Klage hüllt fie ein, 

In Krügen ſchenkt ſie dunklen Wein. 


Tritt einer aus der Tür heraus, 
Verloren iſt fein feſtes Haus. 
Er hat nicht Sinn, nicht mehr Gewalt, 
Tod iſt ſein ſicherer Aufenthalt. 
Joſef Franz. 


Scharf und militäriſch klangen 


Dann brachte ihm die Proviantkarawane 
einen Befehl vom Generalkommando der ſudaneſiſchen 


Die Totenuhr. 
Von Alfred Bohnagen. 


Tik — tik — tik klingt es mit Abſtänden von zwei Se⸗ 
kunden im ſtillen Zimmer, wenn der Leſer beim traulichen 
Schein feiner Lampe in die Lektüre vertieft fit und nichts 
als das Umſchlagen der Blätter die Stille unterbricht. „Die 
Totenuhr!“ ſagen dann die Furchtſamen, die Totenuhr oder 
das Klopfen der Verſtorbenen, die dieſes Zimmer einſt be⸗ 
wohnten und 05 zur Nachtzeit in Erinnerung bringen. In 
Wirklichkeit ertönen dieſe Klopfzeichen aber zu jeder Jahres⸗ 
keit und zu jeder Tagesſtunde, denn man kann ſie auch ſonſt 
bören, wenn man ſich ungeſtört dem ſüßen Nichtstun hin⸗ 
gibt. Einſt eine Begleiterſcheinung ſtillbürgerlichen Lebens, 
wenn die Spinnerin emſig am Nocken ſaß, iſt das Ticken ſel⸗ 
cken und die alten Möbel 


bricht. Alle angeprieſenen Mittel, die W 
Petroleum hinein zu träufeln, find zwecklos; 

ichen Bohrwurm kann man angeſichts der 
Poroſität des Holzes weder erſticken, noch ihm mit übel 
riechenden Olen den Geſchmack vergällen. Heutzutage iſt 
der Bohrwurm überhaupt verhältnismäßig ſelten. Jetzt 
trocknet man die Hölzer durch Auslaugung oder Dämpfung 
künſtlich und nimmt ihnen dadurch die in ihnen enthaltenen 
nährenden Beſtandteile. Die fertigen Holzwaren ſchützt man 
dann durch ätzende Beizen, ätheriſche oder ſptritubſe Poli⸗ 
turen vor den ſogenannten Holzfreſſern, beſonders vor dem 
Bohrwurm. — Um das Ticken der Totenuhr iſt unſere 
moderne Zeit ärmer geworden. 5 


Chineſiſches Geſchichtchen. 


Lun Hi, der Koch, ftand in der Küche und briet zwei 
Dachte für ſeinen Herrn, den berühmten Mandarin Hei 
Het Tſchin ſaß auf der Veranda ſeines Hauſes und 
ſchnupperte. Aus der Küche zog appetitlicher Bratenduft. 
Langfam rieb ſich Hei Tſchin, der Mandarin, den ungeheuer⸗ 
lich fetten Bauch im Vorgenuß. Aber auch Lun Ht, der Koch, 
atmete den koſtbaren Duft, der ihm gar arg und verführe⸗ 

riſch in der Naſe kitzelte. Schließlich konnte er es nicht mehr 
aushalten, er riß jeder der Gänſe eine Keule heraus und 
verzehrte ſie ſchmatzend. Dann ſervierte er die beiden Braten 
ſeinem Herrn. Hei Tſchin machte ſich ſofort darüber her. 
Aber ſchon kurz darauf ſchlug er wütend den Gong. Lun 
a grinſend und fragte nach den Wünſchen feines 
eters. 


„Sohn einer verbrannten Hündin,“ ſchrie ihn Hei Tſchin 
an, „wie kommt es, daß deine Gänſe nur je ein Bein 
haben?“ „Erhabener Herr, Eure Frage erſtaunt Euren 
untertänigen Sklaven. Sollte es noch nicht zu den Ohren 
meines erhabenen Herrn gekommen ſein, daß alle Gänſe 
nur ein Bein haben?“ 

„Waaas?“ fragte verblüfft Hei Tſchin, der Mandarin. 

„Geruhen Euer Gnaden nur einmal nach dem Hof zu 
blicken und Euer Gnaden werden ſofort ſehen, daß alle 
Gänſe nur ein Bein haben.“ 

Hei Tſchin blickte nach dem Hof. Und richtig, da ſaßen 
alle Gänſe mit nur einem Bein. Denn ſie ſchliefen und 
hatten das andere Bein unter ihren Flügel gezogen. 


Hei Tſchin, der nicht nur ein großer, ſondern auch ein 
kluger Herr war, klatſchte ein paarmal in die Hände. Sofort 
erwachten die Gänſe und liefen auf zwei Beinen davon. 

„Und nun, du Sohn einer erſäuften Katze?“ fragte der 
Mandarin. „Was haſt du deinem Herrn nun zu erwidern?“ 

Dreimal verneigte ſich Lun Hi bis auf den Erdboden, 
dann ſagte er: „Ohne Zweifel haben Euer Gnaden ver⸗ 
geſſen, in die Hände zu klatſchen, bevor ich die beiden Gänſe 
zum Braten anſetzte ...“ N 
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Liederanfangs⸗Rätſel. 
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Die Punkte dieſer Zellen find der⸗ 
art mit Buchſtaben zu eſetzen, daß 
Volksliederanfünge entitehen. Die An⸗ 
[angebuchftaben aller Lieder haben dann 
n dieſer Reihenfolge wieder ein be⸗ 


kanntes Volkslied zu nennen. Erich E. 
5 
Rütſel. 
en Gegenſatz der Po i 
. 


Entſprang's dem Schiller ' ſchen 


* 


enie, 


Scherz⸗Rätſel. 


Elli v. Gez ( 
) Erich Horſt ( 
© 


Dememeee  — Hu— 
Zwei Verlobte (fiehe oben) haben 
vermählt. Wer iſt nun der erſte, der 
chen zu Beſuch gekommen iſt? Das 

en ſoll der Leſer herausfinden. Und 
nm ft aus den Buchftaben der beiden 

eute die Berufsbezeichnung des Be⸗ 
ſuchers zuſammen zu ſtellen. 


* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 95. 
Röſſelſprung: 


t auf, ihr trägen Menſchenherzen, 
2 im Winterſchlafe ſäumt, 

n dumpfen Lüften, 2 Schmerzen 
en ein welkes Daſein träumt. 
Die Kraft des Herrn weht durch die Lande 
Wie en 1 O laßt fie ein! 
Ferreißt wie Simſon eure Bande, 
nd wie der Adler ſollt ihr fein! 


Scherz⸗Nätſel: 
an Griffs Punkte = 
Angriffspunkte. 
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